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DOSSIER: FOTOJOURNALISMUS IN KRISENSITUATIONEN

Als Reporter in Griechenland

„Wenn 
du nichts 
riskierst,  
hast du  
kein Foto“
Interview: Wassilis Aswestopoulos

In Griechenland ist es bei 
Demonstrationen zu massiven 
Polizeiübergriffen auf Journalisten 
gekommen. Ein Gespräch mit dem 
griechischen Fotoreporter Aristotelis 
Sarrikostas über seine Arbeit 
während der Militärdiktatur und die 
gegenwärtige Situation.

woxx: Polizeigewalt, Einschüchte-
rung, Zensur – die Situation für Jour-
nalistinnen und Journalisten in Grie-
chenland verschlechtert sich. Eine 
starke Interessenvertretung wäre 
gefragt. Warum gibt es eine solche 
nicht?

Aristotelis Sarrikostas: Als Fotore-
porter und auch bei der beruflichen 
Interessenvertretung haben wir leider 
nicht begriffen, welche Macht in un-
seren Händen liegt. Ich meine die Fo-
tografie, und ich betone „leider“. Ge-
hen wir mehrere Jahrzehnte zurück. 
Damals konnte man die Fotoreporter 
an einer Hand abzählen und in den 
Zeitungen waren dennoch mehr Fotos 
als Text. Doch die damaligen Kollegen 
haben für die künftigen Generationen 
von Fotoreportern überhaupt nicht 
vorgesorgt.

Woran liegt das?

Ich will ehrlich sein, die Schuld liegt 
allein bei uns. Wir haben unsere Kon-
takte, die Bekanntschaft mit Ministern 
und Ministerpräsidenten, nicht ge-
nutzt. Wir haben keine starke Sozial-
versicherung aufgebaut und uns auch 
nicht in einer Fotoagentur vereinigt. 
So hätten wir unsere Ausgaben be-
grenzen können, nur zwei statt 15 Kol-
legen müssten in ein Fußballstadion 
oder zu Veranstaltungen gehen. Wir 
hätten keinen selbstzerstörerischen, 
unlauteren Wettbewerb untereinan-
der, sondern stattdessen eine stärkere 
Verhandlungsposition gegenüber den 
Verlegern.

Auch von Seiten der Staatsgewalt 
gerät die Zunft immer mehr unter 
Druck.

Polizeigewalt gegen Journalisten ist 
kein ausschließlich griechisches Pro-
blem. Wenn Polizisten nicht wollen, 
dass Bilder ihres Vorgehens bei-
spielsweise gegen Demonstrierende 
veröffentlicht werden, versuchen 
sie, Journalisten einzuschüchtern, 
und schrecken auch vor Gewalt und 

KULTUR DIREKT

To Nadia Murad 

Your wounds appear from your shadow

Your body’s sparrows are in pain

Where has the flight stopped in the world

That you are sitting on your bones?

We all know

The clouds under your skin

What a warm rain they have.

Rain

And open all the cricked muscles of the ground

The same blind and dark points

Who enslaved you

How many times did your body die?

Womenhood,

Near torture and damp basements,

With a small menopause window,

And your screams,

What a bitter continuance it had.

Abnormal pains are scattered around your limbs

Beside your lips

Your eyes

Have a bitter meaning

Your wounds appear from your shadow

Winter was with you until the last days of summer

You were snowing opposite the sun

Your sparrows are in pain

And happiness

Falls always late

The day you can pick up your bones

And standing on the street

Like a bare tree

And sparrows sit on your skeleton.

 
 
Sanaz Davoodzadeh Far, poète

Toutes et tous uni.e.s dans un même cri

Projet audiovisuel : Miriam R. Krüger

Contre tous types de violence envers la femme

The published texts were provided to the woxx in the context of  

“Toutes et tous uni.e.s dans un même cri” – a project to fight violence 

against women by Miriam R. Krüger.
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Festnahmen nicht zurück. Allerdings 
kommen die Befehle dafür von oben. 
Dabei erliegen die, die sie geben, 
aber einer Fehleinschätzung, denn so 
kann ein professioneller Fotoreporter 
oder Journalist nicht gebrochen wer-
den. Im Gegenteil, er wird nur beim 
nächsten Mal vorsichtiger sein – und 
effektiver arbeiten. „Das erste Opfer 
ist die Wahrheit“, sagt man über den 
Krieg. Ähnliches gilt für Revolutionen, 
Unruhen und Demonstrationen. Die 
Wahrheit ist den Herrschenden unbe-
quem. Aber es ist unsere Aufgabe, sie 
zu zeigen.

Polizisten haben Ende Februar bei 
einer Demonstration für die Anliegen 
des Hungerstreikenden Dimitris Kouf-
ontinas (siehe Kasten rechts; Anm. d. 
Red.) sieben Journalisten verletzt, die 
NGO „Reporter ohne Grenzen“ for-
dert eine Untersuchung. Wie ordnen 
Sie die Vorgänge ein?

Die Polizei folgt den Befehlen der Re-
gierung. Das Vorgehen der Polizisten 
ist noch aggressiver und unvorherseh-
barer geworden. Aber der Versuch, 
die Presse auch mit Polizeigewalt ge-
gen Journalisten mundtot zu machen, 

ist zum Scheitern verurteilt. Fotore-
porter und Journalisten werden nicht 
nachgeben und weiterhin über alles 
berichten. Auch in Frankreich soll-
ten die Möglichkeiten, Polizeieinsätze 
zu dokumentieren, erheblich einge-
schränkt werden. Es ist hinreichend 
bekannt, dass Polizisten dort die Ge-
setze gebrochen haben, zum Beispiel 
bei der Gewaltanwendung gegen 
Proteste der „Gelbwesten“. In den 
USA wäre der Mord an George Floyd, 
dem ein Polizist in Minneapolis fast 
neun Minuten lang den Hals mit sei-
nem Knie zudrückte, nie bekannt 
geworden, wenn es keine Fotos und 
kein Video gegeben hätte. Die Barba-
rei und der Rassismus, beides leider 
immer noch existent an vielen Orten 
der Welt, wären vertuscht worden. 
Hier in Griechenland, in der „Wiege 
der Demokratie“, wollte die Regierung 
uns bei Protesten Orte zuweisen, von 
denen aus wir nur mit polizeilicher 
Erlaubnis hätten fotografieren dürfen. 
Das ist etwas weltweit Einmaliges, 
was es nicht einmal in der „Dritten 
Welt“ gibt – ich habe es in meiner 
langen Karriere nirgendwo erlebt. 
Gut, diese Regelung wurde zurückge-
nommen, weil es erheblichen Druck 

gab, aber das Vorhaben hat deutlich 
gezeigt, wie die Regierung zur Presse-
freiheit steht.

„Das Vorgehen der 
Polizisten ist noch 
aggressiver und unvorher- 
sehbarer geworden.“

In sozialen Medien wurden Seiten 
von Journalisten gesperrt, wenn sie 
Fotoreportagen über Demonstratio-
nen für Koufontinas veröffentlichten. 
Hätten Sie sich vorstellen können, 
dass wir so etwas erleben?

Wenn ich vor Jahren gefragt worden 
wäre, hätte ich voller Überzeugung 
„nein“ gesagt. Ich konnte es mir nicht 
vorstellen. Aber heute sage ich eben-
so überzeugt „ja“. Mit Verlaub, ich 
glaube, wir leben im Dschungel des 
Internets. Unsere öffentlich-rechtliche 
Rundfunkanstalt ERT (Ellinikí Radio-
fonía Tileórasi; Anm. d. Red.) wird 
mit Geldern der Bürger finanziert. Als 
ich sah, dass an Türen, Aushängen 
und auch im Aufzug des Hauptge-

bäudes der ERT Ankündigungen auf-
gehängt wurden mit der Anordnung, 
dass von der ERT keinerlei Berichte 
über die Demonstrationen für Kouf-
ontinas ausgestrahlt werden sollen, 
war für mich klar, dass Ähnliches 
auch im Internet geschehen wird. Wer 
merkt denn nicht, dass ein großer Teil 
unserer Zeitungen, Internetmagazine, 
Fernseh- und Radiosender nicht frei 
berichtet? Ein weiterer Grund ist, dass 
Pavlos Bakoyannis (der konservative 
Politiker wurde 1989 von der „Revolu-
tionären Organisation 17.  November“ 
erschossen, der Koufontinas angehör-
te, Anm. d. Red.) sehr eng mit Kyria-
kos Mitsotakis verbunden war, der 
nun Ministerpräsident ist. Bakoyannis 
war sein Schwager. Allein das reicht 
aus, um die Sperrung der Seiten der 
Kollegen einordnen zu können.

Wie schätzen Sie die derzeitige Ge-
fahr für Fotoreporter in Griechenland 
ein?

Das ist eine gute Frage. Fotorepor-
ter waren immer in Gefahr und sind 
es weiterhin, wenn sie ihren Beruf 
ausüben. Man muss nicht „Kriegs-
reporter“ sein, wie die Kollegen, die 

Ein Foto von Aristotelis Sarrikostas, 

das zum Symbol wurde: Panzer der 

griechischen Militärjunta rücken in den 

frühen Morgenstunden des 17. November 

1973 auf das Gelände des besetzten 

Athener Polytechnikums vor.
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über bewaffnete Konflikte berich-
ten, genannt werden. Es reicht eine 
Leuchtrakete eines Fußballfans in ei-
nem Stadion, um einen Fotoreporter 
ins Krankenhaus zu bringen. Immer 
wieder ist es der Schlagstock eines 
Polizisten, der den Kopf eines Foto-
reporters trifft und diesen mehr oder 
weniger schwer verletzt. All dies ist 
für jeden Fotoreporter ein Berufsri-
siko. Mit meinen 40 Jahren Berufser-
fahrung habe ich das Recht zu sagen: 
„Wenn du nichts riskierst, hast du 
kein Foto.“ Aber ich habe auch immer 
im Sinn: „Dein Leben ist so viel wert, 
wie eine Kugel kostet.“ Die Schluss-
folgerung liegt bei Ihnen.

„Ich musste immer 
Material für eine 
Dunkelkammer 
mitschleppen, dazu 
einen Transmitter, um 
die Fotos zu senden.“

1973 hätte eine Kugel Sie das Leben 
kosten können. In der Nacht des 
17. November waren Sie als einziger 
Berichterstatter beim Polytechnikum 
in Athen (siehe Kasten links; Anm. d. 
Red.). Wie kam es dazu?

Drei Tage lang war das Zentrum 
Athens bereits ein Schlachtfeld. Wie 
meine Kollegen auch musste ich ei-
nen einsamen Kampf führen, um die 
schockierenden Ereignisse unter Le-
bensgefahr aufzuzeichnen. Die Polizei 
feuerte tagsüber mit Plastikkugeln, 
aber in der Abenddämmerung feuer-

ten bewaffnete Männer auf Dächern 
und Balkonen rund um das Polytech-
nikum mit scharfer Munition. Tags-
über am 17.  November 1973 waren 
die Zusammenstöße viel heftiger als 
sonst, die Polizei schlug jeden zusam-
men, der ihnen über den Weg lief. Der 
Radiosender „Freie Kämpfende Stu-
denten“ schickte seine Botschaft über 
„Brot, Ausbildung und Freiheit“ ins 
ganze Land. Ich versendete gerade die 
Fotos, die ich tagsüber gemacht hatte, 
ins Ausland, als ich gegen 21 Uhr die 
Panzerketten auf dem Asphalt hör-
te. Ich informierte meinen Chef, Phil 
Dopoulos. Wir fuhren in einem Jagu-
ar mit englischen Nummernschildern. 

Durch zwei unglaubliche Zufälle ver-
mochten wir den Panzern zu folgen, 
die ins Zentrum zum Polytechnikum 
fuhren – und das in einem Athen, in 
dem Zivilisten sich nicht mehr frei be-
wegen konnten. Mit einer gehörigen 
Portion Frechheit hatte ich mich fast 
genau gegenüber dem Eingangstor 
des Polytechnikums aufgebaut. Um 
mich herum waren mehrere Dutzend 
Polizisten und zahlreiche bekannte 
Provokateure. Ich zog meine Kame-
ras aus der Tasche und fotografierte 
ohne Unterbrechung, ohne dass der 
Sergeant auf dem Panzer sich rührte. 
Dieser hielt mit einer Hand den Revol-
ver und mit der anderen das Telefon, 

mit dem er mit seinen Vorgesetz-
ten kommunizierte. Ich fotografierte 
selbstverständlich ohne Blitz.

Wie ging es dann weiter?

Gegen 2.55 Uhr walzte der Panzer das 
zentrale Portal des Polytechnikums 
nieder. Die Eisengittertür wurde he-
runtergedrückt, das öffnete den Weg 
für die Polizisten und Soldaten, die 
das besetzte Polytechnikum stürmten. 
Es folgten Hunderte Schüsse, Schreie 
und alles, was sich ein Mensch den-
ken kann. Während der gesamten 
Zeit, in der ich dort war, gab es ein 
Bild, das ich gern gemacht hätte. Ich 
musste mich schnell entscheiden und 
entschied, es nicht zu machen. Denn 
ich wollte bis zum Ende bleiben. Hät-
te ich für ein Close-up meine Position 
verlassen, so wäre ich mit Sicherheit 
festgenommen und zum Gebäude der 
Sicherheitspolizei direkt hinter dem 
Polytechnikum gebracht worden.

Als am nächsten Mittag die auslän-
dischen Zeitungen mit meinen Fotos 
auf der Titelseite in Athen ankamen, 
musste Stylianos Pattakos, der In-
nenminister der Diktatur, seine bis-
herigen Angaben korrigieren und 
zugeben, dass das Polytechnikum ge-
stürmt worden war und so „diese Ge-
schichte mit den Scheißkindern ein 
Ende fand“, wie er sagte.

Würden Sie sich heute anders ver-
halten, wenn etwas ähnliches 
geschähe?

Ob Sie es glauben oder nicht, ich 
verfolge immer noch alle Ereignisse. 

Aristotelis Sarrikostas lieferte der Weltöffentlichkeit unter Einsatz seines 
Lebens Bilder von der Erstürmung des Athener Polytechnikums durch 
Soldaten der von 1967 bis 1974 regierenden Militärjunta. Die älteste Technische 
Universität der Stadt war am 14. November 1973 von Student*innen und 
Arbeiter*innen besetzt worden. Am Tag der blutigen Niederschlagung dieses 
Aufstands, dem 17. November 1973, wurden mindestens 24 Personen getötet. 
Sarrikostas ist einer der wenigen griechischen Fotoreporter, die Erfahrungen 
mit Auslandseinsätzen in Kriegsgebieten haben. 1937 geboren und immer 
noch beruflich tätig, wandte er sich Anfang Januar mit einem Appell an 
die „Union of Greek Photoreporters“, seinen Berufsverband. Die derzeitige 
konservative Regierung von Ministerpräsident Kyriakos Mitsotakis hatte 
durchzusetzen versucht, dass Journalisten über Proteste nur von ihnen 
zugewiesenen Plätzen aus und in Kooperation mit einem Polizeioffizier 
berichten dürfen. In seinem Appell schreibt er: „In meinen 40 Jahren als 
Fotojournalist/Auslandskorrespondent für die Associated Press bin ich 
um die Welt gereist und habe über Kriege und die wichtigsten Ereignisse 
berichtet. Die Medien bitten nicht um Erlaubnis, um über die Ereignisse 
zu berichten, sonst gäbe es keine schockierenden Fotos als Zeugnisse. 
Fotojournalisten und Journalisten müssen das reale Geschehen vor Ort 
dokumentieren, sie können nicht von Kommunikationsoffizieren der Polizei 
gefilterte Informationen verbreiten.“

Immer noch beruflich aktiv: Aristotelis Sarrikostas, 

einer der wenigen griechischen Fotoreporter, die 

Erfahrungen mit Auslandseinsätzen in Kriegsgebieten 

haben. 
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Ich schlafe mit einem Radio auf dem 
Nachttisch und schlummere mit den 
letzten Nachrichten ein. Dann wa-
che ich mit Nachrichten am Morgen 
auf. Das ist meine Gewohnheit seit 
Jahrzehnten, nichts hat sich daran 
geändert. Wenn etwas Wichtiges ge-
schieht, suche ich meine Fotoappara-
te und eine innere Stimme sagt mir: 
„Hey, was mache ich hier?“ Auch mit 
83 Jahren fühle ich mich bereit, zum 
Ort des Geschehens zu eilen und als 
Chronist die Ereignisse abzulichten. 
„Einmal Fotoreporter, immer Fotore-
porter“, kommentierte vor wenigen 
Tagen die Kollegin Tatiana Bolari auf 
Facebook meine aktuellen Fotos.

„Ich habe im Leben 
erfahren, dass die  
schlimmste demokratische 
Regierung immer noch 
besser ist als jede Junta.“

Im digitalen Zeitalter ist es einfacher 
geworden, zu filmen, zu fotografie-
ren und die Bilder oder Videos zu ver-
breiten. Kann eine Regierung heut-
zutage die Verbreitung von Bildern 
überhaupt noch verhindern?

Wenn wir über die Schwierigkei-
ten meiner Zeit reden, dann war es 
nicht nur der Film. Denn alles muss-
te per Hand gemacht werden. Es war 
schwierig für mich, in Mittelasien zu 
reisen, in Afrika und über den Balkan. 
Denn ich musste immer Material für 
eine Dunkelkammer mitschleppen, 
Papier, Entwickler, Becken, Trockner, 

Druckmaschine und einen Trans-
mitter, um die Fotos zu senden. Die 
dicken schwarzen Tücher, um die Ba-
dezimmerfenster in einem Hotel ab-
zuhängen, meine Kleidung, meine Ka-
meras – sechs bis sieben Koffer waren 
die Regel. Andererseits war es eine 
andere Epoche. Man fühlte das Foto 
vom Moment des Drückens auf den 
Auslöser bis zum Moment, in dem 
es mit dem Transmitter in die Welt 
geschickt wurde. Das Foto war hap-
tisch greifbar. Ich spielte mit Schatten 
und Abtönungen. Ich wurde eins mit 
dem Foto. Daher sind wir alten Hasen 
verliebt in die Fotografie. Und nein, 
keine Regierung kann die Verbreitung 
von Fotos verhindern. Wenn sie es 
versucht, weckt dies Interesse an den 

Fotos, die dann erst recht verbreitet 
werden. Denn Fotos sind ein Spiegel 
der Wahrheit. Zudem wissen die Re-
gierenden, dass sie nur über Fotos be-
kannt und berühmt werden.

Vor allem jüngere Griechinnen und 
Griechen reden von einer „Junta“, ei-
ner Diktatur, wenn es um die derzei-
tige konservative Regierung geht. Sie 
haben die griechische Militärdiktatur 
als Reporter erlebt. Halten Sie den Be-
griff „Junta“ für angemessen?

Ich habe im Leben erfahren, dass die 
schlimmste demokratische Regierung 
immer noch besser ist als jede Jun-
ta. Wir sollten den Begriff nicht ver-
wenden, denn er ist mit schlimmen 

Erinnerungen von Millionen von Men-
schen verbunden, welche die Junta 
erlebt haben. Die derzeitige Regierung 
hat, wie andere seit der Metapolitev-
si (Regimewechsel; damit ist die Zeit 
nach dem Fall der Diktatur am 24. Juli 
1974 gemeint, Anm. d. Red.), viele Feh-
ler gemacht. Wir sollten sie nicht mit 
der Junta gleichsetzen. Wir erleben 
schlimme und schwere Zeiten, ma-
chen wir sie nicht noch schlimmer. 
Persönlich habe ich als Reporter von 
Associated Press eine etwas bessere 
Behandlung durch die Junta erlebt als 
andere. Obwohl ich mehrfach festge-
nommen und oft in das Folterzentrum 
in der Bouboulinas-Straße (damaliges 
Hauptquartier der Sicherheitspolizei 
in Athen, Anm. d. Red.) gebracht wur-
de, kam ich immer schnell wieder 
frei. Aber nicht alle Kollegen hatten 
dieses Glück. Einen Journalisten ver-
steckte ich in meiner Dunkelkammer 
in Athen. Einem anderen half ich bei 
der Flucht über das Ziegeldach des 
Nachbargebäudes. Ich glaube, diese 
Beispiele reichen, um die Unterschie-
de zu den Verhältnissen der heutigen 
Zeit zu erkennen.

Was beschäftigt Sie derzeit?

Die Pandemie. Wir leben weltweit in 
einer sehr schwierigen Situation. Ich 
erlebe die Pandemie ebenso wie die 
übrigen Griechen. Mit Vorsicht, Duld-
samkeit und Ausdauer hoffen wir 
alle, diese Situation schnell überwin-
den zu können. Persönlich belastet 
mich am meisten, dass Covid-19 auch 
die jungen Menschen und die Kinder 
trifft. Die Krankheit macht keine Aus-
nahmen, es macht mich sehr traurig.

(tofu) – Von Anfang Januar bis Mitte März befand sich der seit 2002 
in Haft befindliche Dimitris Koufontinas im Hungerstreik. Er wurde 
wegen Mitgliedschaft in der von 1975 bis 2002 aktiven „Revolutionären 
Organisation 17. November“ sowie seiner Beteiligung an einigen ihrer 
Morde zu elfmal lebenslänglich plus 25 Jahren Gefängnis verurteilt. 
Die antiimperialistisch orientierte Stadtguerilla hatte sich im Jahr nach 
dem Ende der Militärdiktatur gegründet und mit ihrem Namen auf die 
Stürmung des Athener Polytechnikums bezogen. Mit dem Hungerstreik 
wollte Koufontinas seine Verlegung in jenes Athener Gefängnis 
erreichen, das ihm nach geltender Rechtslage zusteht. Auslöser des 
Ganzen war ein von der konservativen Regierung eingebrachtes und 
im Dezember 2020 verabschiedetes Gesetz, das Hafterleichterungen, 
die Verurteilten zustehen, nun allein für als Terroristen eingestufte 
Strafgefangene untersagt. Dazu gehören beispielsweise Hafturlaubstage, 
aber auch die Verlegung in ein anderes Gefängnis. Der einzige, auf den 
die Bestimmungen des Gesetzes bislang angewendet werden konnten, 
ist Koufontinas. In Folge seines Hungerstreiks kam es in Griechenland 
zu zahlreichen Solidaritätsdemonstrationen und Zusammenstößen mit 
der Polizei. Bei Übergriffen seitens der Polizeibeamten wurden viele 
Personen verletzt, darunter auch mehrere Fotojournalisten.

Fünfzehn Jahre Bürgerkrieg: 

Szene aus der libanesischen 

Hauptstadt Beirut, aufgenommen 

von Aristotelis Sarrikostas. 
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Rare Einblicke

Die toten  
Winkel  
unserer Welt
Claudine Muno

Dort fotografieren, wo sich niemand 
freiwillig hinwagt, das ist die 
Lebensaufgabe von Julia Leeb. Als 
freie Fotojournalistin berichtet 
sie seit über zehn Jahren aus 
Krisenregionen. In „Menschlichkeit 
in Zeiten der Angst“ blickt sie in 
Text und Bild auf ihre wichtigsten 
Reportagen zurück.

Vor fast genau zehn Jahren, im 
Februar 2011, begann auf dem Tahrir-
Platz in Ägypten der „Arabische Früh-
ling“. Julia Leeb war mittendrin und 
fotografierte; wie so oft, wenn sie sich 
an Orte wagt, von denen andere Men-
schen fliehen. Die Fotojournalistin 
war in den vergangenen zehn Jahren 
an vielen solcher Orte. Nun teilt sie 
einige der Eindrücke, die sie dabei 
gewonnen hat. Ihr Buch „Menschlich-
keit in Zeiten der Angst“ ist kein rei-
ner Bildband, der Schwerpunkt liegt 
auf den Reportagen, die sie in Krisen-
regionen geführt haben, von Ägypten 
über Libyen und Kongo bis in den 
Sudan. Sie gewährt aber auch Einbli-
cke in Regionen dieser Welt, die nur 
die wenigsten Außenstehenden zu 
Gesicht bekommen, Nordkorea zum 
Beispiel oder Transnistrien, einem Ge-
biet, das sich zum letzten kommunis-
tischen Staat Europas ausgerufen hat.

Mehrere Male findet sie sich in le-
bensgefährlichen Situationen wieder, 
besonders in Libyen, wo sie unter Be-
schuss gerät und nur mit viel Glück 
entkommt. Sie verschweigt auch 
nicht, dass sie danach lange unter ei-
ner posttraumatischen Belastungsstö-
rung litt, wie viele ihrer Kollegen, die 
ähnliche Erfahrungen machten.

Die erste Frage, die sich aufdrängt, 
ist, wieso sich jemand für einen Beruf 
entscheidet, der es mit sich bringt, je-
den Tag auf dramatische Weise sein 
Leben aufs Spiel zu setzen? Folter, 
Vergewaltigung, Entführung zu riskie-
ren? Leebs einführende biografischen 
Informationen sind sehr aufschluss-

reich: Sie erzählt von einer Kindheit, 
die geprägt wurde durch das soziale 
Engagement der Mutter, die nach der 
Katastrophe von Tschernobyl Kinder 
aus Belarus für Ferienaufenthalte bei 
sich aufnahm, durch eine weltoffene 
Erziehung mit abenteuerlichen Rei-
sen, zum Beispiel in die damalige 
Militärdiktatur Myanmar oder nach 
Indien.

So verlor Leeb ihre Scheu vor der 
Fremde und erlangte ein Bewusstsein 
dafür, dass jeder sich selbst für die 
Veränderungen einsetzen muss, die er 
in der Gesellschaft verwirklicht sehen 
möchte. Ihre Liebe zur Fotografie ent-
stand aus einer Mischung aus Wiss-
begier und Angst: Als Teenager wuchs 
in ihr das Gefühl „dass alles jederzeit 
weg sein könnte – Materielles, aber 
auch geliebte Menschen“. Die Kamera 
war das einzige Instrument, welches 
das „unerbittliche Verfließen der Zeit 
aufzuhalten vermochte“.

Nach dem Abitur reiste sie sechs 
Jahre durch Südamerika. Dort wurde 
sie zu einem „politischen Menschen“, 
da ihr bewusst wurde, welche Opfer 
Menschen für die Demokratie brin-
gen, während sie das Glück hatte, 
niemals für ihre Freiheit kämpfen zu 
müssen. Sie studierte zuerst Interna-
tionale Beziehungen und Diplomatie, 
schließlich absolvierte sie ein Stu-
dium an der Bayrischen Akademie 
für Fernsehen. Sie wollte Politik vi-
sualisieren, weil Kommunikation am 
schnellsten funktioniert, „wenn sie 
visuell ist“.

Es sind aber nicht nur Leebs Bil-
der, die aussagekräftig sind. Auch ihre 
Reportagen sind spannend erzählt 
und gleichzeitig sehr aufschlussreich. 
In ihren Texten schlüsselt Leeb kom-
plexe Konflikte auf, für jeden ver-
ständlich, und scheut trotzdem nicht 
davor zurück, Widersprüchlichkeiten 
herauszuarbeiten. Vor allem geht es 
ihr um Menschlichkeit, wie es der Ti-
tel des Buches schon besagt, darum, 

wie es Menschen gelingt, nicht abzu-
stumpfen oder zu verbittern, wenn sie 
gefangen sind in scheinbar endlosen 
Konflikten und tagtäglich konfrontiert 
werden mit unvorstellbarem Leid.

Die Kamera war das 
einzige Instrument, 
welches das 
„unerbittliche Verfließen 
der Zeit aufzuhalten 
vermochte”.

Leeb fühlt sich verpflichtet, die Ka-
mera auf die Missstände zu richten, 
aus Angst, dass die Menschen in den 
umkämpften und isolierten Gebieten 
dieser Erde in Vergessenheit geraten, 
wie zum Beispiel die Kinder in den 
südsudanesischen Nuba-Bergen, die 
zwischen nicht explodierten Raketen 
spielen und für die Bombardierun-
gen zum Alltag gehören. Oder der 
Arzt Tom Catena, der dort als einzig 
verbliebener Mediziner für die Ver-
sorgung von einer Million Menschen 
verantwortlich ist. Wenn auch er 
aufgibt, wer bleibt dann noch? Leeb 

ist immer bemüht, über niemanden 
zu urteilen, außer über die, die ihre 
Macht ausnutzen, um Gewalt gegen 
Zivilisten und friedlich Protestierende 
auszuüben.

Und sie gibt auch Einblicke in die 
schwierige Situation, mit denen freie 
Mitarbeiter konfrontiert sind, wenn 
sie versuchen, ihre Reportagen an 
Presse und Fernsehanstalten zu ver-
kaufen. Sie schildert den Kampf zwi-
schen den Alteingesessenen und den 
Newcomern, das ständige Buhlen um 
Sendeplätze, wenn es so viele Kon-
flikte gibt, dass man nicht gleichzeitig 
überall hinsehen kann.

Leeb betrachtet es übrigens als 
Privileg, dass sie ohne soziale Medi-
en und Computer aufwuchs, dass es 
in ihrem Leben auch Momente ge-
ben durfte, die nicht in Bild und Ton 
festgehalten wurden. „Warum also in 
einer bilderdurchfluteten Welt über-
haupt noch fotografieren?”, fragt sie. 
Weil es jemanden geben muss, der 
auch dort hinschaut, wo niemand die 
Kraft hat, noch Selfies zu schießen. In 
die „toten Winkel unserer Welt”.
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